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Halbmonatsschrift fir Erziehung und Unterricht SChwelzer SChUIe

Olten, 1. Juli 1965 52.Jahrgang Nr. 13

Unsere Verantwortung fiir die Zukunft'

Dr. P. Ludwig Riber osB, Rektor, Einsiedeln

So oft ich nach Brunnen komme oder mit dem
Zug durch Brunnen fahre, tberfallt mich ein un-
vergeBliches Erinnerungsbild — die Erinnerung
an meine erste Begegnung mitdem Urnersee. Das
war vor mehr als vierzig Jahren, an einem strah-
lenden Sommermorgen. Unser Weg ging von
Brunnen iiber den See, zu den Tellspielen in Alt-
dorf. Was mich aber an jenem Tag am meisten
beeindruckte, das waren nicht der griinblaue See
und der ApfelschuB3 des Tell, sondern die gigan-
tischen Bergformationen, die lotrecht zum
Himmel steigen. Der Eindruck von damals blieb
bis heute: Hier hat die Hand eines Riesen die
Berge geschiittelt, aufeinander geschichtet und
durcheinander geworfen. Gewaltige Gesteins-
lager wurden aufgestiilpt wie ein Hutrand und
zusammengerollt wie ein Ballen Tuch. Wahrhaf-
tig, hier haben Giganten mit Bergen gespielt!

Wie aber war es in Wirklichkeit ? In Wirklichkeit
geschah dies alles mit unvorstellbarer Langsam-
keit. Nehmen wir an, die Schichten von damals
hatten sich jahrlich nur um einen Millimeter ge-
hoben, dann wire das Niveau in 1000 Jahren um

1 Vortrag, gehalten am Lehrerbildungskurs in Brunnen,
15. Mai 19635.

einen Meter gestiegen. Und unsere héchsten Ber-
ge, die Viertausender, wéren in 4 Millionen Jah-
ren aus der Tiefe zum Himmel emporgewachsen.
I mm pro Jahr, 5 bis 7 cm in einem Menschen-
leben. In Wirklichkeit aber vollzog sich alles noch
viel langsamer! Wiren wir damals dabei gewe-
sen, wir hdtten von allem tiberhaupt nichts be-
merkt. Gewaltige Krafte waren am Werk, der
Faltendruck von Siiden schuf den Alpenwall.
Und doch, die Zeitgenossen sahen nichts!

I. Das ist das Bild, das ich als Leitmotiv meinem
Gedanken zugrundelege. Auch heute geschehen
gewaltige Dinge. Unterirdische Krifte formen
eine neue Erde und eine neue Menschheit. Aber
die Schichten, die heute gepreBt, verlagert und
durcheinandergeworfen werden, das sind nicht
mehr Gneis und Kalk und Nagelfluh, sondern
Kulturen, Sitten, Sprachen, lebendige Men-
schen. Was heute an der Menschheit geschieht -
und zwar auf allen Kontinenten, auch unsere
Urkantone nicht ausgenommen — das ist ein bio-
logischer Mutationssprung, eine soziologische
Revolution, eine kulturelle, politische und reli-
giése Osmose, wie die Geschichte der Menschheit
sie in diesem Ausmal und in diesem Tempo noch
nie gesehen hat. Aber auch hier und heute be-
steht die Gefahr, dall wir als Zeitgenossen und
Mitspieler das groBe Geschehen nicht beachten
und nicht verstehen.

Und doch: Wir stehen an einem Wendepunkt:

Exerzitien, religiose Ferienwochen und Besinnungswochen

12. bis 16. Juli: Religios-padagogische Besinnungswoche des KLS im Kollegium Sarnen tber die Meditation in der
Erziehung. (Anmeldung an Sekretar Willi Tobler, Casa Rosa, Ascona.)

10. bis 16. Juli: Brautleute-Woche (H. H. P. Charles Keller) in Schonbrunn.

17. bis 21. Juli und 21. bis 25. Juli: Exerzitien fiir Ehepaare (mit Kinderbetreuung in Heimen) unter P. J. Oesch

und P. Markus Kaiser in Schénbrunn.

30. Juli bis 2. August und 3. bis 6. August: Exerzitien fiir Manner in Solothurn.

11. bis 14. Juli: Exerzitien fiir Eheleute in Solothurn.

7. bis 22. August: Ferienkurs fiir Damen und Herren in Wolhusen. Thema: Bergpredigt (P. Loetscher).

16. bis 22. August: Exerzitien fiir Ménner und Jungméanner (iber 18 Jahre) in Schénbrunn.

Anmeldungen an Exerzitienhaus Schénbrunn, Post Edlibach zc (Tel. 042 / 73344), an Exerzitienhaus St. Franziskus,
Solothurn, Girtnerstr. 25 (Tel. 065 / 21770), an Exerzitienhaus, Wolhusen (Tel. o41 /8711 74).
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Schon das biologische Bild des Menschen verandert
sich: Der Wachstumsrhythmus ist beschleunigt —
Statur und Struktur zeigen verdnderte Ziige:
Uberhoht, grazil, emotional, labiler, motorisch
leistungsfahiger; das seelische Erleben ist dem
Augenblick verhaftet, das Denken ist bildhaft-
visuell, das Kérpererlebnis vital-gespannt, der
Antrieb des Handelns erfolgt weithin nicht aus
der abstrakten Idee, der Kraft der Vernunft, viel-
mehr aus dem Impuls des Rhythmus, aus der Tie-
fenschicht des <es>. — Und dies alles ist durchge-
brochen in wenigen Jahrzehnten.

Nicht anders steht es um die soziologischen Schich-
ten: Unsere Gesellschaftsstruktur hat sich in ei-
nem halben Jahrhundert total gewandelt. Das
Volk der Hirten ist ein Volk der Maschinen ge-
worden. Noch stehen zwar hier und dort die
Bauernhéauser aus der Zeit von Marignano und
die Patrizierhduser aus der Zeit des <ancien ré-
gime>. Aber die Kiiche hat flieBendes Wasser und
einen elektrischen Herd, man tragt Gummistiefel
und Nylonstrumpfe, auf dem Tisch liegen Kon-
serven, die Kiihe fressen synthetisches Futter, der
Traktor fahrt den Ertrag des Waldes in die Vis-
cose und Papierfabrik.

Auch die soziale Struktur von gestern — Herr und
Knecht, Regierung und Volk — hat sich total ge-
wandelt: neue Berufe und Berufsverbande, neue
Erwerbsklassen, neue Lebensformen, neue For-
men der Vermdégensbildung und des Besitzes,
neue Formen des Vergniigens und neue Lebens-
idole.

Nicht weniger total ist der Wandel der Kultur:
Der Strukturwandel der Familie — Auflésung der
Sippe und GroBfamilie—; an ihre Stelle tritt die
isolierte Kleinfamilie oder die <Familienpension>.
Die Kultur des gesprochenen Wortes wich der
Kultur des gelesenen Wortes, und heute weicht
das gelesene Wort dem gehorten Wort, dem ge-
schauten Bild, der Suggestion der Reklame. Die
Welt>» des engbegrenzten Tales hat sich geweitet
zum planetaren Lebensgefiihl. Vietnam, S.Do-
mingo, die Uno, die Weltraumraketen, das alles
ist uns so nahe und ndher wie vor Jahrzehnten die
Landsgemeinde im Nachbarkanton. Der Mensch
lebtin neuen Raumen, er rechnet mit den Dimen-
sionen der Lichtjahre. Und auch der Franken ist
abgewertet: Die Ausgaben des Bundes haben sich
in fiinf Jahren verdoppelt, und das Militdrbudget
stieg in fiinfzig Jahren von 10 Millionen auf 1,6
Milliarden.

Immer mehr verdichtet sich das Bild der allge-
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meinen Relativitit: Es fehlen die konstanten und
fixen Punkte: Wer bewegt sich, der Bahnhof oder
der Zug?

Aber konstant bleibt doch sicher die Welt des lie-
ben Gottes, die Religion! GewiB, nock stehen un-
sere Kirchen aus der Zeit des Barocks, sogar der
Gotik und Romanik, noch triagt der Pfarrer den
schwarzen Talar, noch haben wir unsere Feste
und noch beginnt die Verfassung «im Namen
Gottes». Aber auch hier, selbst hier: Wie ver-
wandelt ist das Bild des lieben Gottes, wieviel
groBer und ferner zugleich ist er geworden! Wie-
viel groBer, weiter und differenzierter ist auch un-
sere Kirche geworden. Die Dimensionen des
Konzils sind groBartig, aber nichts weniger als
einfach. Schablonenhafte Begriffe und Wertun-
gen werden niianciert, fertige Urteile und Fron-
ten werden fragwiirdig, heilige Mauern werden
eingerissen. Wir sehen neue Horizonte, wir ahnen
neue Losungen. Aber alles ist erst Entwurf und
Beginn.

So und nicht anders erscheint mir das Bild der
modernen Zeit, des modernen Menschen — und
auch der Innerschweiz. «Panta rhei» — alles ist
heuteim FluB3; nicht nurdie gleitende Lohnskala;
alles, auch der Staat, die Kirche, die Wirtschalft,
selbst der Mensch.

II. Und nun die entscheidende Frage: Ist dieses
Geschehen ein unvermeidliches Schicksal, ein
blinder Ablauf kausal-mechanischer Krifte, das
mathematisch zu errechnende Resultat von
Druck und StoB? Oder entscheiden wir selber
unser Schicksal, bestimmen wir selber unsere Zu-
kunft? Die Frage ist nicht einfach, und die Ant-
wort ist es auch nicht. Aber wir haben eine Ant-
wort.

Betrachten Sie die reilenden Wasser unserer T4a-
ler, die Reul3, die Muota. Diese Wasser haben
eine unwiderstehliche Kraft. Kein Damm kann
sie stauen auf Jahre hinaus. Jedes Becken wird zu
klein, jede Mauer zu niedrig, jedes Wehr wird
eingerissen. Wir konnen den Strom der Wasser
nicht hemmen, aber wir konnen den Lauf des
Flusses lenken.

Das ist ein Bild fur das, was uns in dieser Stunde
aufgegeben ist. Wir konnen den Strom der Zeit
nicht aufhalten — die Weltgeschichte ist ein ewi-
ges FlieBen. Aber wir kénnen die Richtung des
Flusses mitbestimmen.

Bedenken Sie, wo wir stehen. Wir tagen im Her-
zen der Urschweiz, zwischen Riitli und Mythen,



an der StraBe nach Siiden, am alten Gotthard-
weg. Und nun die Frage: Wie kam es, daB3 eine
Handvoll Menschen, einfache Bauern, sich dem
Zangengriff des Hauses Habsburg entziehen
konnten? Wie kam es, dal diese Bauern die
Schéllenen iiberbriickten, den Gotthard iiber-
stiegen und sich den Weg nach Siiden erkampften
und diesen Sonnenplatz seit einem halben Jahr-
tausend zu behalten wuBten? Diese zielklare
Gotthardpolitik der Urkantone ist ein schlagen-
der Beweis, wie sehr der Mensch sein Schicksal
meistern kann. Allesstand hindernd im Weg, und
alle Hindernisse wurden besiegt.

Und noch ein Beispiel, diesmal ohne Blut, ohne
Gewalt und ohne Machtgeliste. Der Sieg der
Liebe: Wir tagen in Brunnen, am FuB eines Hii-
gels, den friedliche Menschen bewohnen, und
dennoch Welteroberer —im Dienste des Kreuzes.
Ich meine die Stiftung von P. Theodosius Floren-
tini, seine Apostel der Liebe, die Schwestern des
frohen Dienens von Mutter Theresia Scherer. —
Auch hier: Wie vieles hat gegen die Grindung
gesprochen! Wie vieles stand der Entfaltung im
Weg! Aber die Liebe hat gesiegt!

Das Herz des Menschen hungert nach Gliick —
das ist eine Urgewalt, so stark wie die tobenden
Wasser, so tief wie das Sehnen der Blumen nach
Licht. Aber das Ziel dieser Sehnsucht ist uns zur
Wahl gegeben. Der Mensch ist frei — und seine
freie Wahl entscheidet seine Geschicke.

Und diese Entscheidungsstunde hat heute ge-
schlagen. Heute mehr denn je. Wir wiirfeln heute
nicht mehr um das Schicksal von Familien und
Parteien, es geht um den Staat als Ganzes. Wir
streiten nicht mehr um den Vorrang der Konfes-
sionen, es geht um den Glauben iiberhaupt. Wir
kampfen nicht mehr um den Aufstieg einer Klas-
se, wir kampfen um das Leben selbst.

Wir stehen alle vor gigantischen Aufgaben: Die
Existenz der Schweiz in einem neuen Europa.
Die Vermischung unseres Blutes mit Blut aus aller
Herren Lander, eine Mischung im Prozentver-
haltnis von 86:14. Der Einbau neuer Lebens-
formen in das starre Gefiige der Tradition. Die
Offnung unseres Geistes fiir alle Fragen moderner
Kultur — vorab auch in der Schule — und doch
nicht das Recht der Erstgeburt verkaufen -
Glaube und Sittlichkeit — fur ein billiges Linsen-
mus. Umdenken auf die neuen Dimensionen der
Wirtschaft und ihre Forderung an die Bildung
des ganzen Volkes. Umlernen auf neue Berufe,
umstellen aufeinen beschleunigten Lebensrhyth-

mus, hofliche Gastlichkeit fir jeden Fremden,
und doch nicht serviles Fingerschlecken, keine
unwiirdigen Biicklinge an der Hoteltiire und vor
den Tiiren der Finanz. Mit Stolz und Freude be-
wahren, was unsere Téiler an edler Kultur besit-
zen. Und wie reich ist doch die Innerschweiz an
Kirchen und Kapellen, an Urkunden und Klo-
stern, an Sage, Volkslied, Tanz und Literatur, an
Brdauchen, Festen und Trachten, an braunge-
brannten Bauernhdusern und stolzen Gassen in
Zug und Schwyz, Altdorf und Stans.

Das alles sollen wir bewahren, aber ohne Mu-
seumsstaub; das Erbe klug verwalten, keine
Schitze verschleudern, das Stimmrecht der To-
ten achten — und doch die Gewichte richtig ver-
teilen: Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert,
unsere Zukunft liegt in der Zukunft. « Schau vor-
warts, Werner, und nicht hinter dich!»

III. Und nun die Frage: Wer steht diesen Jielen
wirklich im Weg ? Wir selber sind unsere Schatten !
Nicht die Muota und die ReuB verderben heute
das Land und uberschwemmen die Stuben, son-
dern ganz andere Wasser, die wir selber brauen
und brennen. Der Feind unseres Lebens steht
nicht mehr am Morgarten und bei der Schindel-
legi — wir haben ihn langst ins eigene Haus gebe-
ten: die Verweichlichung, die vergifteten Spei-
sen, den Wiirgengel des ungeborenen Lebens, das
verunklarte Wasser, die verseuchte Luft. Das ist
die Frage: Gletschermilch oder Jauche, Alpen-
luft oder Kohlenoxyd, Holzbank oder Schaum-
kissen, Freude an der harten Leistung oder staat-
liche Garantie der MittelmaBigkeit.

Kardinal Cardyn, der Griinder von J.O.C., gab
schon vor vierzig Jahren die Parole aus: Voir,
juger, agir.

Sehen: Wir mussen die Wirklichkeit sehen und se-
hen wollen: der Schiiler seine Fehler, die Eltern
die Schoénheitsfehler ihrer Kinder; und der
Mann im Leben die Zahlen der Statistik: Die
Wirklichkeit nicht vernebeln, weder mit Pfeifen-
dampf noch mit den eleganten Zigarettenkrin-
geln. Sehen mit klarem Verstand, ohne den
Schwindel der Euphorie.

Urteilen: Wir miissen uns selber richten, sonst
werden wir gerichtet. Ich bitte gerade Sie, ver-
chrte Kolleginnen und Kollegen von der Zunft
der Schulmeister: Haben Sie den Mut zur unbe-
liebten Wahrheit. Unsere Schulen sind nur ge-
achtet, wenn wir uns selber achten. Unsere Zeug-
nisse werden nur beachtet, wenn unsere Noten
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etwas sagen. Und unsere Schiiler kénnen sich nur
behaupten, wenn sie wirklich etwas kénnen.
SchlieBlich das Handeln: Die Zeit des Wartens ist
vorbei. Jetzt, oder wir sind fiir immer tberholt.
Die Stunde der Selbstbehauptung hat geschla-
gen. «To be or not to be, that’s the question.»
Sein oder nicht sein — diese Hamlet-Frage ist heu-
te auch die Frage der Urschweiz — wirtschaftlich,
geistig, religios.

IV. Wir kommen zum SchluB und kehren zuriick
zum ersten Bild: Die Landschaft am Urnersee.
Was wird hier sein in zwanzig oder fiinfzigtausend
Jahren? Vielleicht ein ausgebranntes Felsental,
wie in den Schluchten des Atlas; vielleicht von
neuem ein Strom von Eis vom Gotthard bis zum
Jura. Und einmal vielleicht von neuem ein Meer,
wie damals, als der Kalk der Urmiberges als Sedi-
ment des Thetismeeres sich langsam festigte.
Und wenn es wirklich so kdme und einmal so sein
wird, dann stellt sich die Frage, was unser Mihen
eigentlich niitzte. Was sind dann jene wenigen
tausend Jahre, da hier die Menschen lebten, vom
ersten Hohlenbewohner am Rigiberg bis zum
letzten <Mister Anthropus», der hier zum letzten-
mal sein Feuer entziindet, bevor er in warmere
Zonen flieht?

Was bleibt dann iibrig von unserem Tun? Es
bleibt die Tatsache, daB wir in unserer Zeit den
Auftrag Gottes an unserer Zeit erfiillten. Es ble:-
ben in Ewigkeit die Werke, die wir in Liebe getan, weil
ste in Gott getan. Und es bleibt unser Beitrag an je-
nen <neuen Himmel» und jene <neue Erde>, die
Gott mit unserem Wirken vollenden will.

Als Contardo Ferrini, der groBe italienische
Rechtsgelehrte, mit 43 Jahren im Oktober 1go2
im Sterben lag und fir Augenblicke aus dem
Typhusdelirium erwachte, stellte er wiederholt
die Frage: «Habe ich meine Pflicht getan?»
Contardo Ferrini, der unermiidliche Professor,
hatte sie getan. Er wurde 1947 seliggesprochen.
Mit dieser gleichen Frage werden auch wir ge-
richtet: « Habe ich meine Pflicht getan ?» Als Vater,
Firsorger, Politiker, als Lehrer, als Ordensfrau,
als Diener des Wortes ? Habe ich genug geschafft,
geplant, studiert, genug gekampft, genug gelit-
ten, genug geliebt ?

Unsere Tage sind gezdhlt. Wir gehen alle vor-
iber, wie alle andern, von denen geschrieben
steht: «transierunt» — sie gingen voriiber.

Daf wir voriibergehen, ist unsere unausweich-
liche Bestimmung. Aber wie wir voriibergehen,
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das ist unsere freie Entscheidung. Und dazu sind
wir heute aufgerufen.

Und wenn wir diesen Ruf der Zeit verstehen und
ihm folgen, dann gilt auch von uns, was Charles
Péguy glaubig wahr gesagt: « Heureux ceux qui
sont morts pour des cités charnelles, car elles sont
le corps dela cité de Dieu.» Selig, die sich geopfert
fiir ihrirdisches Land ; denn es ist der Anfang und
die VerheiBung des Landes unseres Gottes.

Vom Schul- und Bildungswesen in
Danemark

Eindriicke einer Studienreise
Dr. Theodor Bucher, Seminardirektor,
Rickenbach-Schwyz

Dinemark hat manche Ahnlichkeit mit der
Schweiz: GroBe (43043 km?), Einwohnerzahl
(ungefahr 4,6 Millionen), Unabhangigkeitswille.
Das Land erlebt dhnlich wie die Schweiz seit un-
gefidhr fiinfzehn Jahren eine Art Bildungsexplo-
sion.

Es war deshalb eine fruchtbare Idee, die Erzie-
hungs- und Seminardirektoren der Schweiz zu
einer einwochigen Studienreise nach Danemark
einladen zu lassen.

Die Studienreise fand vom 7. bis 13. Mai 1965
statt. Zwei Erziehungsdirektoren, sieben Semi-
nardirektoren, ein Sekretdr eines Erziehungs-
departementes und zwei Seminarlehrer nahmen
daran teil. Die Studienreise war von Dr. F. Mil-
ler-Guggenbiihl, Seminardirektor, Thun, an-
geregt und vom Dénischen Institut fiir Informa-
tion und kulturellen Austausch hervorragend
organisiert worden. Reiseleiter war Dr. H. J.
Schultz, der alle nur wiinschbaren Qualitaten
eines Leiters fiir solche Reisen aufweist. So wurde
die Studienreise zu einem wirklichen Erlebnis.
Aus der Fiille der Eindricke und Anregungen
kann in einem kurzen Bericht natiirlich nur eine
Auswahl wiedergegeben werden. Zudem ist ein
wochiger Aufenthaltin einem unbekannten Land
viel zu kurz, um ein endgiltiges Urteil zu wagen.

Drei auffallende Ziige des danischen Schulwesens

Dem schweizerischen Besucher fallen vor allem
drei Eigenschaften des danischen Schulwesens
auf:



	Unsere Verantwortung für die Zukunft

